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Und von neuem ergriff ihn heiliger Zorn: Welch ein 
ſchamloſes Spiel hatten die beiden mit ihm getrieben! Wie 
hatten fie ſich verſtellt und ihn hintergangen! Er ſah wieder 
Bettina vor ſich, wie ſie ſich an den Rittmeiſter klammerte 


und es fiel ihm ihr Geſtändnis ein, daß ſie es war, die 


Erken veranlaßt habe, ſie in ihrem Zimmer zu treffen. 

Wie wahrſinnig trommelte er mit den Fäuſten gegen die 
Fenſterſcheiben, daß fie klirrten. Er lachte auf, uber es 
war der kraftloſe Verſuch eines Lachens, das auf halbem 
Weg in Schmerz verſank. Auf der Zunge hat er einen 
galligen Geſchmack. 

Mit einem jähen Ruck fuhr er jetzt empor: Mochte 
Taſchew hundertmal gegen Napoleon konſpiriert haben, 
den ja auch Johann Georg haßte, ſeine — des Herzogs — 
Pflicht war es, das Urteil des Gerichtes, das nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen geſprochen war, vollziehen zu laſſen. 


Und ganz tief in ſeinem Innern das grauſam befriedigende 


Gefühl: Du ſtraſſt auch ſie damit, die dein Herz mit 
Füßen getreten hat. 

Raſch verließ er das Fenſter eilte an den Schreibtiſch. 
Mit dem Fuß ſchob er heftig den Stuhl beiſekte, der ihm im 
Wege ſtanb, und ergriff mit einer Haſt, als fürchtete er, es 
könnte ihn reuen, die Feder. Schon ſetzte er an, um das 
Urteil zu unterſchreiben, da war es ihm, als hielte eine 
unſichtbare Kraft ſeine Hand feſt. Und ein Unſichtbarer ſagte 
hinter ihm: Du hüllſt dich ja nur in die Toga des Richters, 
um dir nicht eingeſtehen zu müſſen, daß es dir nur darum 
zu tun iſt, den Nebenbuhler zu beseitigen. Du belügſt dich, 
aus Gerechtigkeit und Pflichtgefühl zu handeln, in Wirklich⸗ 
keit diktiert die Eiferſucht deine Handlungsweiſe.“ 

Langſam entglitt der Hand des Herzogs die Feder. 
Er ſank auf den Stuhl zurück, legte die Arme auf den Tiſch 
und ließ aufſchluchzend den Kopf darauf fallen. 

Johann Georg wußte nicht, wie lang er ſo gelegen war. 
Als er ſich jetzt wieder gefaßter aufrichtete, ſtand der Hof⸗ 
marſchall von Hahn im Arbeitskcbinett. ; 

„Hoheit haben geruht, mein wiederholtes Klopfen zu 
überhören“, murmelte der Baron mit einer Verbeugung. 


Der Herzog ſtemmte die Arme auf die Lehne ſeines 


Stuhles und ſchob ſich etwas in die Höhe. „Was wollen 
Sie? Haben Sie mir wieder eine ſo frohe Nachricht zuzu⸗ 
tragen?“ ſagte der Herzog mit biſſiger Ironie und muſterte 
den Hofmarſchall mit einem glasharten Blick. 

Der Hofmarſchall entgegnete fait weinerlich: „Hoheit... 
verzeihen Sie mir ... wenn ich gewußt hätte, wie nahe es 
Ihnen geht. 

„Dann hätten S Sie das Maul gehalten und mich in mein 
Unglück rennen laſſen“, höhnte Johann Georg. 

Hahn hob wie beſchwörend die Hand, ſchüttelte mit 
ſchmerzlicher Miene den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich 
darauf erwidern ſoll. Jedenfalls bedauere ich tief, daß ich 


mich als Zwiſchenträger mißbrauchen ließ und) dadurch 
Hoheit ſo ſchweren Kummer verurſacht habe.“ 

Man ſah, daß er aufrichtig meinte, was er ſagte. 
ſeinen Augen war ein Ausdruck der Treuherzigkeit und des 
Mitgefühls. 

Überraſcht beugte ſich der Herzog über den Schreibtiſch, 
gleichſam, als wollte er dem Hofmarſchall, der ſehr leiſe 
und gedämpft ſprach, die Worte vom Mund ableſen. „Als 
Zwiſchenträger? Wieſo?“ 

Zögernd kam die Antwort: „Der Vicomte de Semour 
hatte mich alten Mann beſchwatzt, es ſei meine Pflicht, 


Hoheit von dem geplanten Rendezvous der Komteſſe zu 


verſtändigen.“ 

„Warum wünſchte der Vicomte ſo dringend, daß ich es 
erfahren ſollte?“ forſchte der Herzog mit vorgeſtrecktem 
Kopf, und ſeine Brauen wölbten ſich hoch in die Stirne. 
Eine wilde Spannung beherrſchte ſein Geſicht. 

Der Baron ſetzte ein paarmal an, dann ſtotterte er: 
„Er behauptete, die Heirat Ew. Hoheit mit der Komteſſe 
Hauenſtein entſpräche nicht den Abſichten Napoleons. Er 
ſei gegen die Heirat, und da müſſe man eine ſo günſtige 
Gelegenheit wahrnehmen, dieſe Heirat ... 

„Zu hintertreiben!“ ſchrillte der Herzog dazwiſchen und 
hieb mit der flachen Hand auf die Platte des Schreibtiſches, 
daß das Tintenzeug hüpfte und das vor ihm liegende Urteil 
aufflatterte. „Bin ich denn ein Leibeigener dieſes Napo⸗ 
leon? Was geht es ihn an, wen ich heirate? Muß er 
denn in allem ſeine Hand haben? Er ſollte ſich lieber um 
die Dinge an ſeinem Hof kümmern. Es gibt für ihn genug 
vor der eigenen Tür zu kehren!“ 

Hahn ließ erit die Erregung des Herzogs abflauen. 
Dann bat er: „Hoheit, ich bitte demütigſt um Verzeihung. 
Ich bin ein alter Mann und nicht mehr fähig, Intrigen zu 
durchſchauen. Ich nehme meinen Alſchied, ich habe ihn 
verdient. Aber es würde mir ſchrecklich ſein, wenn ich in 
Ungnade ...“ Die letzten Worte blieben in dem auf⸗ 
ſteigenden Schluchzen, das den Hofmarſchall plötzlich über⸗ 


fiel, unverſtändlich. 


„Na, beruhigen Sie ſich nur“, brummte Johann Georg 
ein bißchen unwirſch. „Es war ja die Wahrheit, was Sie 
ſagten. Ich muß Ihnen ja ſogar denkbar ſein, weil Sie 
mir die Augen geöffnet haben. Sie haben damit bewieſen, 
daß Sie mir treu ergeben ſind. Sie brauchen mir alſo nicht 
den Stuhl vor die Türe zu ſetzen. Ich nehme Ihren Ab- 
ſchied nicht an.“ 

Hahns kleines, runzeliges Geſicht leuchtete auf. „Wenn 
Hoheit mir verzeihen, dann ... dann wage ich es, o ko- 
miſch es klingen mag und ſo notwendig ich ſelbſt einen 
ſolchen brauchen könnte ... als Fürſprecher vor Ew. 
Hoheit zu erſcheinen.“ 

Der Herzog war etwas verblüfft. „Für wen?“ 

„Für die Komteſſe Hauenſtein“, antwortete der Hof⸗ 
marſchall und ſeine Haltung verlor jetzt mit einem Male, 
wo es galt, nicht mehr für ſeine Perſon einzutreten, alles 
Demütige, Unſichere. 

Der Herzog ſtand vom Stuhl auf. Faſt erſtaunt blickte 
er den Baron an, wie jemand, dem man etwas Undenkbares 


zumutet. „Menſch, ſind Sie verrückt?“ 
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Aber der Hofmarſchall ließ ſich durch den ſcharfen, ab⸗ 
weiſenden Ton des Herzogs nicht einſchüchtern. „Ich weiß, 
daß ich die ungeeignetſte Perſon dafür bin, eine ſolche 
Bitte vorzubringen. Aber wenn Hoheit geſehen hätten, mit 
welchem Schmerz und mit welcher Verzweiflung die Kom⸗ 


teſſe fortgegangen war, als es Hoheit abgelehnt hatten, fie 


zu empfangen, Sie würden Mitleid mit ihr empfunden 
haben.“ 5 - 

„Ach was ... Schmerz und Verzweiflung ... lauter 
bellebte Requiſiten bei den Weibern“, warf der Herzog hin, 
harten Spott um den Mund. s 

Ruhig und überzeugend, mit einem warmen, innigen 
Ton erwiderte Hahn: „Bet Weibern wohl, aber nicht bei 
einer wahren Frau.“ 

Der Herzog ſann nach. In ihm ging allmählich eine 
Wandlung vor. Er hätte ja Bettina gern empfangen. Er⸗ 
ſehnte ſich nach ihr, ohne daß er es ſich eingeſtehen wollte. 
Nur fein Stolz ſträubte ſich dagegen. Es ſollte nicht fo aus⸗ 
ſehen, als ob er die Hand zur Verſöhnung bieten würde. 
Aber nun könnte er Bettina nochmals ſprechen, ohne ſich 
etwas zu vergeben. Die Bitte des Hofmarſchalls ebnete 
ihm den Weg. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen 
können, wenn er der Bitte eines alten, treuen Dieners 
nachgab. Er tat es ja wirklich nur dem Hofmarſchall zu⸗ 
liebe, weil dieſer ihn ſo ſehr drängte. Johann Georg ging 
es wie ſo vielen Menſchen, die ſich überreden laſſen, weil 
fie überredet fein wollen. 

d Nach einer kleinen Weile, die den Hofmarſchall wie 
eine Ewigkeit dünkte, fragte der Herzog: „Hat Sie die Kom⸗ 
teſſe beauftragt?“ 5 ö 

„Nein. Nachdem Hoheit es einmal abgelehnt hatten, ſie 
anzuhören, hat ſie ſich, wenn auch darüber tief unglücklich, 
in ihr Schickſal gefügt.“ 

„Sie iſt alſo tief unglücklich, weil ich ſie nicht empfangen 
2 forſchte der Herzog und eine leiſe Hoffnung keimte 
{ ihm. ö ; 7 7 
„Ja., Hoheit, das iſt fir Ich aber handle nur aus 
eigenem Antrieb, aus der unbeſtimmten Empfindung her⸗ 
aus, daß ich etwas gutzumachen habe.“ Er hob wie flehend 
die Hände. „Hoheit erfüllen Sie meine Bitte und er⸗ 

leichtern Sie damit mein Gewiſſen.“ 

5 „Hahn, Sie ſind ein alter Narr“, antwortete Johann 
Georg barſch, um es nicht merken zu laſſen, wie gern er 
nachgab. „Aber ſolchen Narren muß man den Willen tun, 
ſonſt werden ſie bösartig. Alſo gehen Sie und ſagen Sie 
ef Komteſſe, daß ich auf Ihre Bitte hin fie empfangen 
w 5 
Der Hofmarſchall ergriff mit zitterigen Händen den 
Rockſaum des Herzogs und führte ihn zum Munde, um ihn 
zu küſſen. > 

„Laſſen Ste das, Hahn! Was fällt Ihnen ein?“ 

„Hoheit verdienen dieſes Zeichen der höchſten Ehrfurcht. 
Als junger Menſch mußte ich das Kleid des fünfzehnten 
Ludwig küſſen ... aus Pflicht. Heute als Greis küſſe ich 
Ihr Kleid freiwillig aus Verehrung und Liebe.“ 
Der Herzog legte mit einem Anflug von Rührung feine 
Hand auf die Schulter des Hofmarſchalls. „Schon gut, lieber 
Hahn. Alſo in einer halben Stunde hier. Ich bin ihm 
ſehr gewogen.“ 

Der Hofmarſchall fuhr ſich verſtohlen über die Augen 
und aing. - 

Als der Herzog wieder allein war, begab er ſich an 
den Schreibtiſch und betrachtete lange und nachdenklich das 
Todesurteil für Iwan Taſchew. 


3wölftes Kapitel. 


Die Prinzeſſin ſaß auf der vor ihrem Salon liegenden 
Terraſſe, über die der Schatten weitäſtiger, im Schmuck 
Tauſender von weißen und roten Kerzen ſtehender Ka- 
ſtantenbäume gebreitet war. Wohlig hingelehnt in eine mit 
buntgeſtickten Kiſſen bedeckte Ecke ver Ruhebank ſchaute ſie 
beſinnlich auf die zitternden Sonnenkringel, die durch die 
Blätter tanzend den Flieſenboden mit runden, leuchtenden 
Flecken bedeckten. Es nahm ſich aus, wie ein mit Licht 
durchwebter Teppich. f 5 

Auf der Baluſtrade zwiſchen den ſteinernen Putten 
prangten rote Geranlen. Die grünen, wuchernden Wieſen 
des Parkes waren mit den gelben Sternen des Löwen⸗ 
zahns geſprenkelt. f ee 


* 


Amalie Anna trug ein weites, fließendes Kleid, Ste war 
nicht recht zufrieden mit ſich. Ein bißchen verſtimmt wippte 
fie mit dem Fuß. - 

Heute beim hellen Tageslicht kamen ihr die Vorgänge 
der letzten Nacht faſt lächerlich vor. Gut, ſie war in Joachim 
von Erken vielleicht verliebt. Ihr Temperament, erregt 
vom Tanz und Champagner, war wieder einmal mit ihr 
durchgegangen. Aber daß ihr amouröſes Abenteuer — und 
nur um ein ſolches hatte es ſich gehandelt eine ſo 
blamable Wendung nehmen mußte, darüber ärgerte ſie ſich. 
Sie hatte ſich die Sache ganz anders gedacht. Schließlich 
war ſie doch eine Frau, die ein Recht auf Liebe hat, und 


ſie war auch gar nicht geſonnen, ein völlig zurückgezogenes 


Leben zu führen. Aber um Gotteswillen nur 
Skandal! Ste fand fo etwas geſchmacklos und albern. 
Sie rückte ſich etwas in den Kiſſen zurecht, beugte den 
Kopf zurück und ſchaute zu dem grünen Blätterdach empor. 
Ste fühlte ſich ernüchtert. Ihre heimliche Leidenſchaft war 
abgekühlt. Lächerlichkeit wirkt wie ein kalter Waſſerſtrahl. 
In dieſem Augenblick ſtiea ein Mann, der in einen 
Mantel gehüllt war, über dem einen Auge eine ſchwarze 
Binde trug und den Hut tief in die Stirne gezogen hatte, 
raſch und haſtig, als fürchte er, geſehen zu werden, über die 
Baluſtrade auf die Terraſſe. Dabei ſtieß er einen Geranien⸗ 
topf herab, der klirrend auf dem Steinboden zerſchellte. 
Jäh wandte ſich die Prinzeſſin um, ſtieß einen leiſen 
Schrei aus und blickte den vermummten Eindringling mit 
weit aufgeriſſenen, erſchrockenen Augen an. 5 
„um Gotteswillen, keinen Laut, Hoheit“, flüſterte der 
Mann und nahm Hut und Binde ab. : ;R 
Amalie Anna ſah überraſcht in das evaſte, jo. envolle 
Geſicht des Oberleutnants von Waſil. „err Oberleuinunt, 
was ſoll dieſe Maskerade“, ſtaunte ſie, „in der Sie nich 
überfallen?“ Noch flatterte der Schrecken in ihr red. 
„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, wenn ich guä⸗ 
digfte Prinzeſſin erſchreckt habe“, verſuchte Daft! ſich zu 
entſchuldigen. „Aber nachdem unſere Wiſſton au viefem Jof 
durch Hoheit entdeckt wurde, weil Sie mir ſeues ver⸗ 
hängnisvolle Papier abnehmen ließen, als ich auf dem 
Weg nach der ruſſiſchen Grenze war, konnte ich es nur 
wagen in dieſer Verkleidung zurückzukehren, um mit Ihnen 
allein zu ſprechen.“ f N: 1 
Amalle Anna ſchüttelte den Kopf. „Ich habe des Na⸗ 
pier nicht aus der Hand gegeben. Niemand kennt ſeinen 
Inhalt, nicht einmal ich, weil ich nicht Ruſſiſch verſtehe. 
Es iſt längſt verbrannt.“ f 
Waſil ſah die Prinzeſſin mit rnverhohlenem Erſtaunen 
an. „Und doch hat man Iwan zum Tode vexrurieilt!“ 
empörte er ſich. 2 
Die Prinzeſſin richtete ſich jäh auf. „Das iſt nicht 
möglich!“ - 


fein 


„Doch! Ich habe es ſoeben erfahren. Wie das Kriegs⸗ 
gericht dazu kam, ohne dieſes Beweisſtück das Todesurteil 
auszuſprechen, iſt mir ein Rätſel. Sie können et dann nur 


auf den bloßen Verdacht hin getan haben. Aber das iſt ſa 


schließlich jetzt auch gleichgültig. Das Weſentliche ift, da 
Iwan morgen früh füſtliert werden ſoll.“ 5 

Amalie Anna ſchauderte zuſammen. Langſam fiel von 
einem der Bäume ein Blütenſternchen zu Ihren Füßen 
nieder. R 

„Wir müſſen Iwan retten ... helfen Sie dazu, gquä⸗ 
digſte Prinzeſſin“, fuhr Waſil eifrig und mit jugendlichem 
Fanatismus fort. 2 

Die Prinzeſſin ſchaute Waſil ſorſchend an. 
ſoll gerade ich helfen?“ f 

„Weil Sie Ihr großes Herz erwleſen haben, als Sie 


„Warum 


das Papier verbrannten“, ſagte der junge Offizier feurig, 


„das Herz einer großdenkenden, mitfühlenden Frau.“ 

Amalie Anna lächelte ein wenig und öffnete leicht die 
Lippen. Sie erkannte, doß Waſil nichts von den Geſcheh⸗ 
niſſen dieſer Nacht wußte. „Nun was weiter?“ 

„Ich werde erklären, daß ich der allein Schuldige bin, 
daß ich die Nachrichten nach Rußland gegeben habe. Iwan 
ſei vollkommen unbeteiligt und habe von meinem Treiben 
nicht das Geringſte gewußt. Dann müſſen ſie mich er⸗ 
ſchieſien.“ 

Die Prinzeſſin hat mit wachſendem Intereſſe zugehört. 
„Was veranlaßt Sie zu dieſem ſeltſamen Entſchluß?“ fragte 


% 


ſie ein bißchen verwirrt. So viel Selbſtloſigkett ſchten ihr 
unfaßbar. 

Waſil antwortete ohne Zaudern unter dem Zwang 
feiner begelſterten Opſerbereitſchaſt: „Iwan iſt die Hoffnung 
jeines Landes. Seine hervorragenden Kenntniſſe, fein leb⸗ 
hafter Geiſt und ſeine reſtloſe Energie berechtigen zu der 
Erwartung, daß er ſeinem Volk noch große Dienſte leiſten 
wird. Ich dagegen bin nur Soldat, nur einer von den 
vielen Tauſenden, die man nicht vermiſſen wird, die keine 
Lücke hinterlaſſen, wenn ihr Leben ausgelöſcht wird.“ 

„Ich meine, Ihre Worte bewelſen das Gegenteil,“ 

ſagte Amalie Anna mit großer Wärme. 
1 Der Oberleutnant wehrte beſcheiden ab. „Zwiſchen 
ihm und mir kann die Wahl nicht ſchwer ſein. Darum 
bitte ich nochmals, helfen Hoheit dazu, daß ich an Iwans 
Stele erſchoſſen werde.“ Er ließ ſich ungeſtüm auf das 
Knie nieder und ergriff die Hand der Prinzeſſin. 

Amalie Anna betrachtete aufmerkſam den jungen, hüb⸗ 
ſchen Offizier, der mit leuchtenden Augen und glühenden 
Wangen vor ihr kniete. Es durchflog ſie ein prickelndes 
Gefühl. Unwillkürlich geſtand ſie ſich ein, daß Waſil etgent⸗ 
lich viel ſchöner ſei als Joachim, wenn auch eine unver⸗ 
kennbare Ahnlichkeit zwiſchen beiden Offizieren vorhanden 
war 

„Stehen Ste auf, Waſil, ich möchte nicht, daß man uns 
in dieſer Situation überraſcht. Ich habe genug an der⸗ 
artigen Überraſchungen,“ ſagte ſie mit einer gewiſſen Ver⸗ 
traulichkett und ein roſiges Errdten glitt langſam über 
ihre Wangen. 5 

Waſil ftand raid auf. Er wollte antworten, Amalie 
Anna aber hinderte ihn mit einer energiſchen Bewegung 


der Hand daran. - 
(Fortſetzung folat.] 


Der eingebildete Kranke. 


Von Dr. med. G. Kaufmaun⸗ Dresden. 


Das Wort „Einbildung“ wird in übertragener Bedeu⸗ 
tung recht häufig gebraucht. Man ſpricht von eingebildeten 
Menſchen, das ſind ſolche, die überheblich ſind und ſich wich⸗ 
tiger und beachtenswerter vorkommen, als ihren Fähigkeiten 
und ihrer Stellung entſpricht. Solche Menſchen wirken oft 
dumm und lächerlich. Man bildet ſich aber nicht immer 
Vorzüge, ſondern auch oft Schwächen ein. Ein Menſch, der 
ſich aus irgendwelchen Gründen nicht wohl fühlt, fürchtet, 
krank zu ſein. Dieſe Furcht oder beſſer dieſe Angſt kann ſich 

zu bildhaften Vorſtellungen ſtelgern, zum Beiſpiel zu der 
Vorſtellung einer Krankheit. Auffallend oſt ſind das Krank⸗ 
heiten, von denen der Betreffende in letzter Zeit in Irgend- 
einem, fein Gemüt beſonders bewegenden Zuſammenhang 


gehört hat, etwa durch den plötzlichen Tod eines Freundes 


oder eines Bekannten. Man macht ſich alſo ein Bild von 
einer Krankheit, beobachtet ſeinen körperlichen Zuſtand und 
vergleicht alle Unregelmäßigkeiten, die ſich irgendwie feſt⸗ 
ſtellen laſſen mit dieſem Bild. Oft iſt die Vorſtellung, die 
man ſich von der Krankheit macht, ſchief oder ganz falſch. 
Krankheiten, die zu ſolchen eingebildeten Vorſtellungen, 
beſſer geſagt zur Krankheitsangſt Veranlaſſung geben, ſind 
vor allem Krebs, Rückenmarksleiden, ſchwere Arterienver⸗ 
kalkung. Aber auch wenn ſehr gute Kenntniſſe über den 
Charakter und die Symptome einer Krankheit vorhanden 
find, kann es zur Einbildung von Krankheiten kommen. So 
leiden junge Arzte oft an derartigen eingebildeten Krank⸗ 
heitsvorſtellungen. Das tun ferner jene Menſchen, die gern 
alles, was ſie hören und erleben, auf die eigene Perſon be⸗ 
ziehen. Auch eine innere, oft triebhaft bedingte Angſt kann 
ihren Niederſchlag in gewiſſen Krankheitsvorſtellungen fin⸗ 
den. Anſtelle der Angſt vor der Krankheit tritt die unberech⸗ 
tigte Vorſtellung von einem drohenden wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruch, Verluſt eines Angehörigen, von Feuersgefahr— 
Elſenbahnunfällen Beſonders alte Leute, die in ſchmerz⸗ 
licher Weiſe das Nachlaſſen der geiſtigen und körperlichen 
Kräfte ſpüren, glauben oft, „es reicht nicht mehr“, obwohl 
gut für ſie geſorgt iſt. 

Wenn ſolche eingebildete Kranke den Arzt aufſuchen, 
find fie manchmal zunächſt erleichtert, wenn ſich nichts findet. 


Dann kommt aber der Zweifel, und fle find geradezu ärger⸗ 
lich oder entrüſtet, doß ſich kein Kronkbeitsbeſund nachweiſen 
läßt. Sie gehen zu einem anderen Arzt oder zu einem 
nichtärztlichen Berater, und der letztere findet und verord⸗ 
net etwas. Das hilft dann auch manchmal auf einige Zeit. 
Die Zahl der nur eingebildeten Kranken iſt aber gar 
nicht fo groß. wie man vielleicht denken ſollte. Auch die⸗ 
jenigen, von denen man ſagen möchte, daß ſie ſich eine 
Krautheit einbilden, haben Beſchwerden, die nicht eingebil⸗ 
det find, für die ſich jedoch eine krankhafte körperliche Ver⸗ 
änderung nicht nachweiſen läßt. Bei Beſchwerden folder Art 
wie Kopf⸗, Magen⸗, Nildenichmerzen, Herzklopfen, Schwin⸗ 
delgefühl, Übelkeit, Blähſucht, Mattigkeit, Ohnmachtsanfälle 
handelt es ſich nicht um eingebildete Leiden, nicht um 
Symptome, die auf einer falſchen Vorſtellung beruhen, ſon⸗ 
dern um wirklich vorhandene, ſchmerzliche und unangenehme 
Körperempfindungen, die ebenfo quälend fein können wie 
eine Zahßnwurzelentzündung oder Gallenkollt. Man tut 
den Kranken bitter unrecht, wenn man ihre Beſchwerden mit 
ein paar Redensarten abtut, weil man keinen anatomiſch 
nachweisbaren Grund für die Beſchwerden findet. Es iſt 
vielleicht zuviel geſagt, wenn behauptet wurde, daß der Arzt 
bei ſolchen Symptomen gar nichts findet. Obgleich ſich keine 
anatomiſchen Veränderungen nachweiſen laſſen, beſteht doch 
oft eine deutlich erkennbare Veränderung in der Funktion. 
das Heikt im vhyſtvlogiſchen Verhalten der Organe. Die 
Herztätigkeit iſt auch in in der Ruhe beſchleunigt, der Magen 
arbeitet unregelmätzla, der Magenſaft ändert ſeine Zuſam⸗ 
menſetzung. Der Leib iſt etwas aufgetrieben. Es finden 
ſich ſchmerzempfindliche Stellen, die zwar nicht immer ſcharf 
abarenzbar, aber doch nachweisbar find. Man nennt ſolche 
Beſchwerden gemeinhin nervöſe oder pſychogen bedingte Er⸗ 
ſcheirungen. Es handelt ſich um veränderte körperliche Vor⸗ 
gänge auf Grund einer feeltihen Erregung. Daß Gemüts⸗ 
bewegungen den Ablauf körperlicher Vorgänge ändern kön⸗ 
nen, wiſſen wir alle. Wer durch eine Bemerkung veinlich 
berührt wird, errötet. Das heißt, die Hautblutgefäße des 
Geſichtes erweitern ſich. Manche Examenskandidaten, die 
ſich nicht genügend vorbereitet haben oder andere Perſonen, 
die eine ihnen ſehr unangenehme Angelegenheit in Angriff 
nehmen müſſen, ſpüren heftige Darmbewegungen. In volks⸗ 
tümlichen, etwas derben Redensarten wird dieſe körperliche 
Wirkung ſeeliſchen Mißbehagens draſtiſch zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Es können aber auch Seelenregungen, die nicht fo 
plötzlich auftreten die mehr oder weniger erfolgreich ver⸗ 
drängt worden find, ein Ventil ſuchen und ſich nun an 
irgendeinem Organ, belſpielsweiſe am Herzen, äußern. 
Manche Menſchen find ſehr robuſt. Sie ſetzen ſich mit 
erſtaunlicher Leichtigkeit über alle Arten von Gemüts⸗ 
belaſtung hinweg. Andere werden übermäßig leicht durch 
Schwankungen des Gemütslebens aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
bracht. Natürlich haben auch fie es gelernt, ſich zu beherr⸗ 
ſchen. Sie weinen oder lachen nicht bei jeder Gelegenhell 
wie ein Kind oder ein ſehr primitiver Menſch. Auch der Ges 
ſichtsausdruck kann weitgehend willensmäßig beherrſcht wer⸗ 
den, aber ſchließlich tritt die Gemütsbewegung dach in 
irgendeiner Weiſe zu Tage. Bei einem iſt es dann das 
Herz, beim andern der Magen. Jener leidet an Kopf⸗ 
ſchmerzen, dieſer fühlt ſich erſchöpft und matt oder klagt 
über Schwindel. Auch ſolche pſychiſch bedingte Beſchwerden 
müſſen behandelt werden. Mit Stärkungsmittel, Elektri⸗ 
ſieren, Bädern und Erbolungsheimen gelingt dle Beſſerunz 
nur unvollkommen. Viel wichtiger iſt es, die ſeeliſche Urs 


ſache abzuſtellen. Das kann aber gewöhnlich nicht der Arzt, 


ſondern oft nur der Leidende ſelbſt. Wenn es dem Mediziner 
gelingt ſeinen Kranken wenigſtens zu der Einſicht zu brin⸗ 
gen, daß feine Beſchwerden auf pſychiſche Urſachen zurückzu⸗ 
führen find, fo ift ſchon viel gewonnen. Oft läßt ſich auch durch 
eine vertrauliche Ausſprache der Kernpunkt des ſeeliſchen Un⸗ 
behagens herausfinden. Das iſt ein weiterer Fortſchritt. 
Sehr häufig ſtößt man ſedoch bei der Beſprechung dieſer 
Dinge auf die bange oder vorwurfsvolle Außerung: „Herr 
Doktor, Sie meinen, mein Leiden ſei eingebildet.“ Da iſt es 
von größter Wichtigkeit, den Unterſchied zwiſchen pſychiſch 
bedingten Symptomen und eingebildeten Krankheiten klar 
herauszuarbeiten. Solche nervöſe Beſchwerden können nas 
türlich zum Ausgangspunkt für eingebildete Krankheiten 


werden, aber die Beſchwerden ſelbſt find nicht eingebildet, 


ſondern tatſächlich vorhanden, Daran iſt gar nicht zu zwet⸗ 
feln. Der Weg von der ſeeliſchen Verſtimmung bis zum 
Herzklopfen zum Schwindel oder zur quälenden Magen⸗ 
ſtörung iſt ſchwierig zu beſchreiben. Er führt über das ſo⸗ 
genannte unbewußte, ſympathiſche Nerveninitem, das alle 
Lebensnvorgänge im Körper, Drüſenabſonderung, Geſäß⸗ 
ſpannung uſw. regelt. Wie ſchon geſagt, iſt bei manchen 
Menſchen dieſer Weg beſſer gebahnt als bei andern. Er fin⸗ 
det ſich aber bei allen vorgezeichnet, auch bei Tieren. Es 
iſt durchaus natürlich, wenn ſich aus ſeeliſcher Not ein Krank⸗ 
heitsgefühl entwickelt, und man braucht ſich deſſen ebenſo⸗ 
wenig zu ſchämen wie eines körperlichen Leidens. Wenn dle 
Symptome beunruhigend ſind, muß unbedingt eine genaue 
ärztliche Unterſuchung vorgenommen werden. Läßt ſich ein 
körperliches Leiden ausſchließen, um ſo beſſer. Es heißt 
dann, die pſychiſchen Bedrängniſſe zu überwinden. Das iſt 
oft ſchwer und erfordert Zeit, gelingt aber um ſo vollkomme⸗ 
ner, je aktiver und lebenskräftiger der Menſch tft. Das Ge⸗ 
ſpenſt der eingebildeten Krankheit kann man von ſich weiſen. 
Es iſt ein Gebilde der Angſt und verſchwindet, ſobald dieſe 
überwunden wird. i 


Kurt oder Konrad Krauſe. 


Eine Schulerinnerung von Hans Reimann. 


Zwei in unſerer Klaſſe hießen Lange, und zwar der 
eine Kurt, der andere Martin. Sie wurden von der Mehr⸗ 
zahl der Lehrer mit Vornamen gerufen: „Kurt“ und 
„Martin“; der Lateinprofeſſor, ein zugeknöpfter Jung⸗ 
geſelle, ſagte „Kurt Lange“ und „Martin Lange“, und der 
Mathematiklehrer unterichted „Lange 1“ und „Lange II“. 
Bei den übrigen waren ſie, wie geſagt, Kurt und Martin. 
Als wir von Quarta nach Untertertia aufrückten, 
überflügelte Martin, der Lange II, den Kurt und ward für 
den Mathematiklehrer von Stund an der „Lange 1“. Ord⸗ 
nung muß fein. — — > 

Geſchichte gab ein Herr, der für Namen kein Gedächtnis 
hatte und infolgedeſſen nie imſtande war, einen Schüler 
aufzurufen, ohne vorher einen Blick in das Verzeichnis 
getan zu haben. Einige Namen merkte er ſich aber 
denoch. Zum Beiſpiel nannte er einen, der Wolf hieß, mit 
Verbiſſenheit „Schröder“, und da dieſer mit der Zeit 
herausgekriegt hatte, daß er mit „Schröder“ gemeint jet, jo 
reagierte er pünktlich auf den Namen und beſtärkte dadurch 
den gedächtnisſchwachen Lehrer in dem Glauben, er hieße 
wirklich Schröder. Er hieß jedoch Wolf. 

Einmal trat der Geſchichtsprofeſſor in die Klaſſe, beſtieg 
das Katheder, nahm Platz, blickte in die Schülerſchar und 
ſagte gewichtig „Rettich!“ 

Alles grinſte. Etliche pruſchten heraus, und einer 
drohte vor Lachen zu explodieren. 

Wir kannten keinen Rettich. Wir waren auf den 
Namen nicht gefaßt geweſen. Mehr verlegen als wütend 
ſchaute der Geſchichtslehrer in ſeinem Taſchenbuche nach, 
und es erwies ſich, daß er einen gewiſſen Reichenbach hatte 
aufrufen wollen. : 

Reichenbach trug fortan den Spitznamen „Rettich“. 

Aber am ärgſten erging es den beiden Langes. Sie 
verurſachten dem Lehrer großes Kopfzerbrechen, zumal er 
ſich, ſoweit es den Namen Lange anbetriſſt, alle erdenkliche 
Mühe gab, ihn zu behalten; aber er iſt nie dahinter⸗ 
gekommen, welcher der Kurt und welcher der Martin war. 

Den Kurt nannte er meiſt „Konrad Krauſe“, und den 
Martin pflegte er ſchlichtweg „Kurt“ zu nennen. 

Weil nun die Langes allmählich ihre neuen Namen 
kennen gelernt und ſich lächelnd in ihr Geſchick gefügt 
hatten, jo freute ſich der Profſeſſor offenſichtlich, daß er 
wenigſtens dieſe beiden genau kannte, und geriet, um auch 
dies zu ſagen, bei Konferenzen und ähnlichen Sitzungen 
übel in die Brüche, wenn die Rede auf einen Lange kam. 
Er ward aber ſeines Irrtums nie inne, und man nahm, da 
er ſämtliche Schüler durcheinander brachte, ſelten Anſtoß 
an ſeinen Verwechflungen. a 3 

Als wir nach Quarta verſetzt wurden, begann (zu des 
Geſchichtslehrers Kummer) ein jüngerer Bruder des Kurt 
Lange ſeine Laufbahn als Sextaner. Der hieß Bernhard. 


Er fiel dem Herrn mit dem mangelhaften Gedächtnifie 
zum Opfer, indem er ſich umgetauft ſah in Bernhard 
Schröder. 

Späterhin wurde er wohl auch — in den Geſchichts⸗ 
ſtunden — „Bernhard Krauſe“ gerufen, und ſeit der Tertia 
ſchwankte der Proſeſſor zwiſchen den beiden Lesarten und 
wandte ſowohl die eine als auch die andere an. 

Bernhard Lange iſt in keiner einzigen Geſchichtsſtunde 
mit dem wahren Namen aufgerufen worden, und auch 
ſeinem Bruder Kurt klang der eigene fremd. 


Kurt war und blieb der „Konrad Krauſe“, Martin 
hieß „Kurt“, und Bernhard war ein Schröder oder Krauſe. 

Die Unterſcheidung der einzelnen Langes galt dem 
braven Hiſtoriker als finſteres Problem. Nie hat er ſich unter 
den Langes ausgekannt. 

Kurt und Martin hatten die Univerſität bezogen, Bern⸗ 
hard ſaß in Oberprima die Hoſen blank, der Geſchichts⸗ 
profeſſor war dabei, ſich penſionieren zu laſſen. Er wartete 
bloß noch den Titel „Studienret‘ ab. 

Da reiſte Kurt, ſich zu erholen, in die Steiermark, in 
ein ſtilles Dörfchen, ganz allein und ohne Anhang, und 
kraxelte auf die Berge und fühlte ſich aller” Sorgen und 
Arbeiten ledig. 

Eines trüben Morgens beſchloß er, nach dem bisher 
gemiedenen, von Vergnügungsreiſenden gern beſuchten See 
zu pilgern. Der Tag verſprach kein gutes Wetter, und 
Kurt bereute faſt, als etwa die Häfte der Wanderung er⸗ 
reicht war, nicht daheim geblieben zu ſein. 

Zu phlegmatiſch, ſeiner Unentſchloſſenheit ein Ende zu 
ſetzen, ſtiefelte er weiter und gelangte in verdrießlicher 
Stimmung an den See. x 
Dort beſtieg er eines der am Strande ſchaukelnden 
Boote und ließ ſich nach der entlegenen Kapelle rudern. 
Die Kapelle nahm er in Augenſchein — intereſſelos — zog 
das eingewickelte Brötchen aus der Taſche, ſetzte ſich auf 
einem Felſen nieder, der einen lieblichen Runoblick über 


den See bot, aß und dachte an gar nichts. 


Aber die Welt iſt putzig eingerichtet. — Kurt mochte 
zehn Minuten geſeſſen und gedöſt haben, da tauchte ein Boot 
auf, in dem er ſchon von weitem ſeinen ehemaligen Ge⸗ 
ſchichtslehrer zu ſehen wähnte. Und freilich, er war es. 
Er trug noch denſelben Hut wie fröher — mit einer Krempe, 
die jeden Schirm überflüſſig machte —, hatte den gleichen 
dunkelblauen Anzug am Leibe wie ehedem, und überhaupt: 
Er war es in jeder Beziehung. 

Kurt ſtand auf und wartete ab. Das Boot näherte ſich. 

Zu Kurts Überraſchung ſprang der Profeſſor plötzlich 
auf, griff ſich — und der Kahn ſchaukelte — griff ſich mit 
den Fingerſpitzen beider Hände an beide Schläfen, dachte 
augenblicklich ſcharf nach, fixierte hierauf den stud. phil. 
Lange und ſchrie: „Sagen Sie nichts!“ 

Dabei ſtreckte er abwehrend und um jede Erklärung 
zu erſticken, die flache Linke vor ſich aus. 

Kurt ſagte nichts. Er ſtaunte. 

Das Boot legte an. Der Profeſſor ſtieg heraus, ging 
auf den „Schüler“ zu und ſprach, jedes Wort ſcharf be⸗ 
tonend: „Sagen Sie nichts. Ich weiß alles!“ 

Kurt Tüftete den Hut und wollte „Guten Tag“ wünſchen, 
da fuhr der friſchgebackene Studienrat fort: „Ich weiß: Jen 
habe Sie ſtets mit Ihrem Bruder verwechſelt. Ich weiß. 
Aber Sie ſind der Konrad Schröder, und Ihr Bruder“ — 
hier lächelte er, mit ſich ſelbſt zufrieden — „hieß Martin. 
Habe ich recht oder nicht?“ 3 

Der stud.phil, Kurt Lange bercute den Ausflug nicht. 


+] Luſtige Rundichau * 


* Zu früh! Krauſes hatten neue Nachbarn bekommen, 
und Frau Krauſe zeigte reges Intereſſe für alles, was 
ſie taten. 

„Sie müſſen ſehr verliebt ſein!“ ſagte ſie eines Tages 
zu ihrem Mann. „Er küßt fie jeden Morgen, wenn er geht, 
und von der Straße aus wirft er ihr noch Handküſſe zu! 
Warum machſt du das nicht auch, Hermann?“ 
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